


Sterben wir innerlich?
Wenn unsere Worte verstummen,

unsere Gedanken verblassen,
unser Selbst erlischt,

was bleibt?

Der helle Schleier der Nacht 

Heller Streifen durchzieht die Nacht, 
grau der Himmel, wo bleibt die dunkle Macht? 
Grelle Kugeln durchkreuzen meine Sicht,
warum ist hier nur so viel Licht? 

An leeren Häusern klettert’s die Fassade entlang 
allein durch die Nacht, in der’s die Finsternis bezwang.
Schnell windet’s sich nach hoch oben,
wo die Lichterstrahlen weit weg toben.

Den Wagen erahnt nur noch wer kann,
wenn im Lichte das Düstere gewann,
denn selbst am Rande ziert der Heiligenschein, 
was den dunklen Ort macht viel zu klein.

Wie ihm nur entweichen? 
Gib mir doch ein Zeichen! 
Gibt es einen Schalter? 
Lass mich sein der Halter! 
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Schlafen wir noch?

Die Sonne bereits untergegangen, 
doch wir sind viel zu befangen.
Das Licht darf uns nicht fehlen,
würde nur kostbare Zeit uns stehlen.

Die Lampe, der Fernseher 
sie machen’s uns bunt.
Der Laptop, das Handy 
sie leben mit uns.

Bis tief in die Nacht senden uns Licht.
Der Schlaf, er meldet sich nicht, 
doch ist’s spät, wohl Zeit für ins Bett, 
die Augen zu und friedliche Ruh. 

Doch im Innern ist’s so hell,
das Licht verschwindet nicht so schnell! 
Augen auf, Augen zu, 
das Licht lässt keine Ruh. 

Von draußen scheint’s die ganze Nacht herein, 
eine Laterne im Mondesschein.
So dreh ich mich links, so dreh ich mich rechts,
der Anfang des endlosen Gefechts. 

Da klingelts, da klapperts, da ist’s gar hell,
die Sonne sie strahlt, aus nicht endender Quell.
Der Morgen wohlauf, ein Tag beginnt,
ein Lichterspiel, das bis ins Endlos rinnt. 
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Der zum Töten gute Schein 

Die Sonne geht unter, 
da werden wir munter.
Wir leben in der Nacht 
und geben aufeinander acht.

Vom Lichte werden wir angezogen, 
von euch jedoch betrogen. 
Für uns bedeutet hell ist gut,
wussten wir nicht, was ihr da tut. 

Ihr macht nachts gern hell.
Wir fliegen dorthin ganz schnell. 
Eine Täuschung, wir fallen hinein 
und denken wir sind daheim!

Vom Fliegen sind wir schon ganz schlapp,
doch das Licht hält uns auf Trab.
Vor Erschöpfung sind manche bald tot,
andere fliegen noch in unbekannter Not. 

Jäger finden uns nun sehr gut 
und fressen uns in des Lichtes Glut.
Jäger haben ganz leichte Beute,
dass der letzte von uns gehen muss  
und zwar heute.
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Der Weg zum Licht 

Aus dem Häuschen frisch entpuppt, 
die ersten Schritte schon gegangen.
Wo ist’s hell?  
Dorthin wird gegangen! 

Die Wolken dicht, der Mond verdeckt,
Lichter der Stadt erweckt. 
Am Horizont strahlen sie  
den Weg ins Landesinnere.

Unbeholfen, ungeschützt 
folgt’s dem Weg zum Licht,
den Sand geht’s entlang 
weg vom Wasser, hin zum Licht! 

Sein Urteil ist gefallen,
das Wasser findet’s nicht, 
ein Leben heut‘ zu Ende 
Meeresschildkröte, vergiss sie nicht! 
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Egal 

ob’s dunkel ist  
egal 
im Hellen lässt’s sich  
besser arbeiten 

ob wir schlafen 
egal 
wach können wir 
unsere Zeit sinnvoller nutzen 

ob die Insekten leben 
egal 
tot können sie 
uns nicht mehr stechen 

ob die Lampe Strom braucht 
egal 
Kohlenstoffdioxid 
ist sowieso schon in der Luft 

ob wir gesund sind 
egal 
krank werden wir 
sowieso irgendwann 

ob wir uns schaden 
egal 
siehst du auch den Nutzen? 
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Utopie der Nacht 

nachts durch die Innenstadt schlendern 
und in die dunklen Schaufenster lugen 
Straßenlaternen leuchten den Weg 
dabei das Licht starr nach unten 

gedankenverloren schweift der Blick  
dem schwarzen Nachthimmel zu  
ein kleiner Wagen, ein großer Wagen 
und noch viele weitere Punkte zieren die Nacht 

Glühwürmchen senden Lichtsignale 
ganz ohne Störung 
Insekten bestäuben in der Nacht 
und verlassen die erlöschende Straßenbeleuchtung 

bald falle auch ich in mein Bett  
falle in einen tiefen Schlaf 
im dunklen Raum 
in einen wunderschönen Traum 




